Anders als jetzt
Wer kommunizieren will, muss auch mit Überraschungen balancieren können 
Es gibt sie immer noch – die Blaue Blume der Moderne. Heute heißt sie nur schlicht und einfach –  Kommunikation. Doch trotz dieser wunderbar nichts und alles bezeichnenden Bezeichnung: Kommunikation war und ist immer ein ästhetischer Balanceakt – manchmal gelingt Kommunikation, vor allem wenn man die Kunst der Überraschung beherrscht, manchmal misslingt sie, besonders dann, wenn einfach das timing schlecht gewählt war. Wer kommunizieren will, muss mit allen seinen Möglichkeiten balancieren können. Denken, und besonders das eigene Denken, hat heute eine sehr eigene Farbe angenommen. Das merkt heute besonders derjenige, der kommuniziert;  wer kommuniziert, der spielt immer ein doppeltes Spiel – und zwar mit Zusammenhängen, die offen sind, obwohl sie immer auch an Wiederkennbares erinnern und die so geschlossen sind, dass sie immer wieder anders und überraschend neu formuliert werden wollen und können.  Was dann anders als früher ist, ergibt sich aus der Selektion dessen, wie und womit man weiter an der offen liegenden Gegenwart weiter operiert.  Zukunft ist jetzt behauptet die Avantgarde des heutigen Konsums, die Autowerbung  –  noch nie war Gegenwart so allgegenwärtig, dass sie selbst Konsum als einen Kommunikationsakt begreifen konnte. 
Gerade  auch Geschichte wird mehr und mehr zu einem Kommunikationsprodukt. Jede Geschichte ist auch nur eine Konstruktion. Und jede Zeit ist nur so echt, wie die Formen ihrer aktuellen Selbstbeschreibung diese ermöglichen. Wer derart überraschend zu kommunizieren in der Lage ist und dabei auch die ungesicherten Höhenwege nicht meidet, der weiß, dass die Form der Wirklichkeit als Möglichkeit funktioniert: sie „legt uns fest und bleibt uns offen“ (Martin Seel, Theorien, Frankfurt 2009, S. 11).
Wenn die Kommunikation nicht zu Dir kommt, musst Du selbst aktiv werden:  Was geschähe etwa, wenn die heutigen Wirklichkeiten plötzlich umkehrbar wären? Wenn eine Möglichkeit von Wirklichkeit als einer kalkulierbaren Fiktion auf einmal eine in sich geschlossene Wirklichkeit wäre? In jeder laufenden Kommunikation wird die Bezugnahme dessen, was als Möglichkeit und als Wirklichkeit bestimmt wird, getestet und damit seinerseits als offen „definiert“.  Unsere zukünftige Arbeit bestände mitzudenken, was im Kontext von Wirklichkeit als Nicht-Wirklich und was im Kontext von Nicht-Wirklich als Wirklich zu fungieren hätte. Kommunikation wird so immer mehr zur angewandten Gegenwartsforschung. 
Nicht-Wirklich ist heute die herrschende Form, in der Kommunikation sich als Paradoxie bewährt. Wenn die Wirklichkeit in erster Linie durch Möglichkeiten, die man noch nicht ergriffen, ausgewählt und inszeniert hat, definiert ist, verändert sich auch das Bild dessen, was wir als wirklich ansehen.  An die Stelle der Wirklichkeit, tritt nun der offene Raum einer denkbar gewordenen Nicht-Wirklichkeit, mit der und durch die man beweglicher als bisher die Realität beobachten kann. Als Nicht-Wirklich bezeichnet man die Asymmetrie, die zwischen möglicher Wirklichkeit und wirklicher Möglichkeit herrscht.  Die Ellipse, die der Betrachter auf der Bahn seines Denkens zieht, kennt in Wahrheit kein Anfang und Ende; eher ein Zugleich, dass durch Wiederholung und stetige Veränderung bestimmt ist. 
Das Medium heutiger Kunst markiert heute vielfach ihren eigenen Effekt und heißt – Überraschung. Überraschend ist ein Werk dann, wenn es im Unbestimmten  lässt, was es bewirkt und wie es wirkt – obwohl und weil es anders wirkt, als es wirkt. Was überrascht, scheint neu zu sein – und sei es bloß eine Imitation des alten Neuen. Was uns neu erscheint, kann auch ein Zitat sein, dass man nicht erkennt – was nicht schlimm ist, denn ein nicht-erkanntes Zitat wirkt umso stärker, desto unsicherer der Betrachter ist, ob es ein Zitat ist oder eben nicht. Die Überraschung ist deswegen so intensiv, indem es Möglichkeiten eröffnet, mit denen man vorher nie hat kalkulieren können. 
Jede Überraschung öffnet Blicke in Wege, die man nicht kennt und formt Bilder, durch die man eigenes Denken zum ersten mal sehen lernt. Der Unterschied zwischen Erstaunen und Erschrecken ist manchmal so gering, so dass beides ineinander übergeht;  zwischen Überraschen  und Erkennen liegt ebenfalls nur ein kurzer Moment,  in dem uns – überraschend selbst –erkennen. 
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